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Diana  Damrau  gab  in
der  Philharmonie
Essen  ein  umjubeltes
Konzert.  Foto:  Simon
Fowler

Es gab ein bisschen Hin und Her vor dem Konzert mit Diana
Damrau  in  der  Essener  Philharmonie.  Zuerst  verkündete  ein
Einleger im Programm, dass Bassbariton Nicolas Testé krank sei
und listete eine geänderte Folge von Arien, Ouvertüren und
Intermezzi  auf.  Dann  trat  Intendant  Hein  Mulders  vor  die
vollen Reihen des Saals und teilte mit, Testé habe sich trotz
Erkrankung entschlossen, einen Teil der vorgesehenen Opern-
Ausschnitte zu singen. Letztendlich war alles gut: Dem Ehemann

https://www.revierpassagen.de/43978/gesang-macht-gluecklich-umjubeltes-konzert-mit-diana-damrau-und-arien-von-meyerbeer-in-der-philharmonie-essen/20170609_2054
https://www.revierpassagen.de/43978/gesang-macht-gluecklich-umjubeltes-konzert-mit-diana-damrau-und-arien-von-meyerbeer-in-der-philharmonie-essen/20170609_2054
https://www.revierpassagen.de/43978/gesang-macht-gluecklich-umjubeltes-konzert-mit-diana-damrau-und-arien-von-meyerbeer-in-der-philharmonie-essen/20170609_2054
https://www.revierpassagen.de/43978/gesang-macht-gluecklich-umjubeltes-konzert-mit-diana-damrau-und-arien-von-meyerbeer-in-der-philharmonie-essen/20170609_2054
https://www.revierpassagen.de/43978/gesang-macht-gluecklich-umjubeltes-konzert-mit-diana-damrau-und-arien-von-meyerbeer-in-der-philharmonie-essen/20170609_2054


von Diana Damrau war die Indisposition kaum anzumerken; sie
selbst riss mit flammendem Temperament alle Herzen an sich.
Und der Jubel über zwei Stunden vollendete Gesangskunst war
riesengroß.

Schönheit des Klangs als Mittel zum Ausdruck von Gefühlen,
nicht  als  Selbstzweck.  Vollendeter  Gesang  nicht  als
aufpolierte Schau perfekter Technik, sondern im Dienst einer
Aussage. Das ist der Weg, mit dem Diana Damrau überzeugt. Die
Sängerin ist auf dem Höhepunkt ihrer Kunst. Selbst wer mit
kritischen  Ohren  nach  minimalen  Körnchen  im  Bild  des
vollendeten  Singens  sucht,  wird  nur  schwer  fündig.

Wenn  die  Damrau  wie  eine  blonde  Verkörperung  des  puren
Optimismus, der ungetrübten Lebenslust auf die Bühne strebt,
hebt  sich  schon  die  Stimmung.  Dabei  hat  sie  nicht  nur
glitzernde,  mit  Freude  an  der  Ironie  und  der  Koketterie
getränkte Koloraturpiècen zu bieten. In den melancholischen
Szenen  von  Giacomo  Meyerbeer  leuchtet  so  etwas  wie  eine
heitere Weisheit. Sie macht das Traurige nicht leicht, aber
tröstlich.

Damraus  erste  Zugabe  ist  wie  eine  Zusammenfassung  dieser
Gefühlswelten: Ganz alleine schwebt die Stimme im riesigen
Raum. Eine einsame Flöte ist ihr Echo, Abschied und Wehmut ihr
Thema. In der Romanze der Inès „Adieu mon doux rivage“ aus
Giacomo Meyerbeers letzter Oper „Die Afrikanerin“ lässt Diana
Damrau noch einmal spüren, wie ergreifend dieser weltoffene
jüdische Pariser aus Berlin Emotionen in einfache Töne fassen
konnte, schlicht und raffiniert zugleich. Von wegen Wirkung
ohne Ursache, wie der neidische Richard Wagner geätzt hat.



Ganz die Diva – aber
nur  auf  den
Werbefotos  für  das
neue Meyerbeer-Album:
Diana  Damrau.  (Foto:
Jürgen Frank)

Auf Diana Damraus vor gut zwei Wochen erschienenem Album ist
nachhörbar,  was  die  Premiere  von  Giacomo  Meyerbeers  „Le
Prophète“ im April im Aalto-Theater hörbar gemacht hatte und
was  jede  Premiere,  jedes  Konzert  bestätigt.  Von  Wagner
niedergemacht, von den Nazis verfemt, vom Opernbetrieb lange
fast  vergessen,  gehört  Meyerbeer  zu  den  großen
Musikdramatikern  des  19.  Jahrhunderts,  er  ist  eine
entscheidende Figur in der Geschichte der Oper. Giuseppe Verdi
hörte  schon  in  seinem  „Nabucco“  genau  auf  den  Pariser
Opernkönig, folgte nicht nur in der „Sizilianischen Vesper“
seinem Vorbild. Selbst die strahlende Koketterie einer Manon
Lescaut  in  Jules  Massenets  gleichnamiger  Oper  zeugt  eine
Generation  später  noch  vom  prägenden  Einfluss  Meyerbeers.
Damraus Programm ließ sinnlich erfahren, wie er von Paris aus
Geschichte geschrieben hat. Erst in den letzten Jahren ist
diese Geschichte wieder Gegenwart geworden, Meyerbeer wieder
auf wichtige Bühnen der Welt zurückgekehrt.

So erhöht die Sängerin „Nobles Seigneurs“ aus „Les Huguenots“



vom brillanten Schaustück zu einer psychologischen Studie. Der
Page Urbain sieht sich unversehens vor einer aufgekratzten
Gesellschaft  von  –  so  würden  wir  heute  sagen  –
gesellschaftlichen Entscheidungsträgern. Er reagiert rasch und
angemessen und überbringt eine Botschaft seiner Königin im Ton
eines anzüglichen Flirts. Dafür steht Diana Damrau nicht nur
ein nahezu makelloses Französisch, sondern auch eine Palette
von Farben zur Verfügung, die einen Cézanne vor Neid erblassen
ließe.

Auch  die  virtuose  Koloratur  von  „Ombre  légère“  aus  der
vergessenen Oper „Dinorah“ (Maria Callas hat die Arie bekannt
gemacht und John Dew hat das Werk 1999 in Dortmund szenisch
spielen lassen) ist für Damrau ein Anlass, unendliche Farben
und  Nuancierungen  schillern  zu  lassen:  Ein  vor  Liebe
umnachtetes  Mädchen  spricht  mit  ihrem  Schatten  –  und  die
Sängerin  offenbart  den  wunderlichen,  traurigen  Hintersinn
dieser Szene. Auch hier erleben wir keine virtuose Exaltation,
sondern eine psychologisch genau durchdrungene Ausdeutung mit
den Mitteln des Ziergesangs. Dass Diana Damrau dabei in die
Rolle schlüpft, Mimik und Gestik einsetzt und sich tanzend
dreht, ist nicht wie bei manch anderem Sänger anbiedernde
Masche. Sondern da regt sich das Bühnentier: Damrau braucht
eigentlich die Szene, sie kann nicht steif vortragen, das
würde ihrem Temperament die Flügel stutzen. Wir erleben kein
beifallheischendes  Kokettieren,  sondern  ein  Bekenntnis:
Bühnen-Musik braucht die Bühne!

In  einer  Arie  aus  „Emma  di  Resburgo“  wird  erfahrbar,  wie
perfekt  sich  Meyerbeer  die  musikalische  Sprache  der
italienischen Oper seiner Zeit angeeignet hatte. Die dritte
Oper Meyerbeers für Italien, 1819 in Venedig uraufgeführt,
schwimmt auf der Welle der damaligen literarischen Mode und
schildert  ein  Schottland  à  la  Sir  Walter  Scott  mit
Harfenklängen,  schwermütigen  Legati  und  einem  stupenden,
fordernd schnellen Teil. Diana Damrau macht auch aus dieser
eher stereotypen Arie ein innerliches seelisches Drama in wohl



ausgeformten Tönen.

Damraus Partner und Ehemann, der Bassbariton Nicolas Testé,
sang  mit  verständlicher  Vorsicht  Teile  des  angekündigten
Programms: Dalands Arie „Mög‘st du, mein Kind“ aus Wagners
„Fliegendem  Holländer“  und  die  düster-leuchtende  Arie  „Si,
morir ella de‘“aus Amilcare Ponchiellis „La Gioconda“.

Emmanuel Villaume leitete die PKF – Prague Philharmonia mit
bedächtigen Tempi, achtete auf Balance und plastischen Klang.
Die kurzfristig eingeschobenen Ouvertüren von Verdi („La Forza
del Destino“) und Gounod („Roméo et Juliette“) sind ebenso
beliebte  wie  routiniert  gespielte  Füllstücke.  Und  das
abschließende Duett „Bess, you is my woman now“ aus George
Gershwins „Porgy and Bess“ erklärt sich eher als Ergebnis
einer Improvisation als aus einer konsequenten Programm-Idee.
Das Publikum jubelte zu Recht: Gesangskunst, wie sie Diana
Damrau bietet, macht einfach glücklich.

____________________________________________________________

Diana Damrau kommt in der Spielzeit 2017/18 zwei Mal nach
Essen in die Philharmonie zurück:

Am  15.  September  2017  singt  sie,  begleitet  vom  Royal
Conceergebouw  Orchestra  unter  Thomas  Hengelbrock  Arien  von
Wolfgang Amadeus Mozart. Am 18. Februar 2018 ist sie gemeinsam
mit Jonas Kaufmann zu Gast. Mit Helmut Deutsch als Partner am
Flügel widmen sich die beiden Sänger Hugo Wolfs „Italienischem
Liederbuch“.

Auf  Damraus  Webseite  www.diana-damrau.com  sind  bei  den
Münchner  Opernfestspielen  und  im  Herbst  eine  Reihe  von
Vorstellungen  von  Donizettis  „Lucia  di  Lammermoor“
angekündigt.  Weiter  in  Planung  ist  die  Titelpartie  von
Donizettis „Maria Stuarda“ im April/Mai 2018 in Zürich.

http://www.diana-damrau.com


Makellose Technik im Dienste
des Ausdrucks – die Sängerin
Diana Damrau auf Bühne und CD
geschrieben von Werner Häußner | 9. Juni 2017

Diana Damrau. Foto: Michael
Tammaro/Virgin Classics

Fiamma del Belcanto“ heißt die neueste CD-Veröffentlichung der
Sängerin  Diana  Damrau.  Mit  den  Begriffen  nimmt  man’s  bei
Warner nicht so genau: Enthalten sind Arien des klassischen
Belcanto,  etwa  aus  „La  Sonnambula“  und  „I  Puritani“  von
Vincenzo Bellini, Raritäten wie Gaetano Donizettis „Rosmonda
d’Inghilterra“,  die  der  Opernbesucher  im  Ruhrgebiet  vor
einigen  Jahren  in  Gelsenkirchen  erleben  konnte,  und
Ausschnitte aus Opern des mittleren Verdi, aber auch die Arie
der  Nedda  („Qual  fiamma“)  aus  Ruggero  Leoncavallos
„Pagliacci“,  die  das  „schöne“  Singen  der  romantischen  Ära
hinter sich gelassen haben.

Wie  auch  immer:  „Belcanto“  ist  ein  unscharfer  Begriff
geworden,  der  heute  irgendwie  mit  einer  geglückten
Stimmtechnik und dem italienischen Repertoire zu tun hat –
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mehr nicht. Dass es noch wenige Sänger(innen) gibt, die mit
den Mitteln dieser musikalischen Ausdruckswelt umgehen können,
bewies Diana Damrau nicht nur mit ihrer CD, sondern auch bei
einem Arienabend in der Alten Oper Frankfurt. Gemeinsam mit
ihrem  Ehemann,  dem  Bassbariton  Nicolas  Testé,  sang  sie
Ausschnitte aus dem CD-Programm, begleitet von der Deutschen
Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz unter David Giménez.

Ein  Abend,  der  die  Faszination  des  technisch  makellosen
Singens  im  Dienst  einer  klugen  Expression  in  unsere  Welt
zurückgeholt  hat.  Trotz  einer  hartnäckigen  Bronchitis  war
Diana  Damrau  in  jedem  Moment  Herrin  der  Lage:  Ein  paar
zögerliche  Ansätze  und  heimliche  Huster  zwischendurch  sind
Marginalien,  für  die  sich  die  Sängerin  humorvoll  selbst
entschuldigte: Der Versuch der Ansage vor dem Konzert ging
mangels gestützter Stimme des Sprechers kläglich unter.

Manchmal  ist  „Technik“  fast  zu  einem  abwertenden  Begriff
geworden:  „Technisches“  Singen  gilt  in  diesem  Sinn  als
instrumental,  kalt,  ausdrucksarm,  seelenlos.  Was  man  hören
will, sind vor dem Hintergrund eines solchen Urteils die ins
Grobe verzerrten „naturalistischen“ Stilelemente des Verismo
oder  eines  deklamatorischen  Wagner-Gesangs.  Übersehen  wird
dabei,  dass  Gestaltung  mittels  musikalischer  Mittel  eine
makellose Technik voraussetzt. Diana Damrau hat die Gabe, noch
die schwierigste Phrase technisch einwandfrei zu bewältigen –
und so ist sie imstande, inhaltlich erfülltes und emotional
bewegendes Singen zu verwirklichen.

Zum Beispiel in Szene und Romanze der Giulietta aus Vincenzo
Bellinis „I Capuleti e I Montecchi“: Das fragile Rezitativ
(„Eccomi in lieta vesta …“) verlangt von der Sängerin variable
Pianissimo- und Piano-Schattierungen, ein sicher auf dem Atem
getragenes  Legato  und  die  Kunst  des  sprachhaltigen,
akzentuierten Bildens der Worte. Damrau macht schon in der
unterschiedlichen  Färbung  des  wiederholten  Eingangswortes
„eccomi“  deutlich,  wie  die  emotionale  Verfassung  der
blutjungen Julia ist, die sich vor einer erzwungenen Hochzeit



fürchtet und nach ihrem fernen Geliebten Romeo sehnt. Die
Hochzeitsfackeln brennen, aber für sie sind es verhängnisvolle
Lichter, Zeichen künftigen Unglücks: Die Begriffe, die das
seelische Leid des Mädchens umschreiben, färbt Damrau zwischen
tonlos, fahl und düster, stets aber den rund und makellos
gebildeten Ton bewahrend.

Den Namen des ersehnten Geliebten, „Romeo“, lässt sie dagegen
zärtlich  blühen.  Damrau  zeigt,  wie  viel  Expressivität  den
„einfachen“ Noten Bellinis zu entlocken ist. Die Romanze „Oh!
Quante volte, oh!“ legt sie dagegen eher instrumental an: Hier
steht der vollendet gebildete Legato-Bogen im Vordergrund, der
seinerseits  nicht  eine  Demonstration  technischer
Kunstfertigkeit  ist,  sondern  die  Freiheit  ermöglicht,  das
Singen auf den Sinn der Worte zu konzentrieren.

Wieder anders angelegt ist die Figur der Elvira aus Bellinis
„I Puritani“: Damrau führt sie nicht so ätherisch ein wie vor
12 Jahre Elena Mosuc in der legendären Essener Inszenierung
Stefan Herheims unter Stefan Soltesz. „Qui la voce“ nimmt sie
fließend,  mit  kostbar  klanggesättigtem  Ton  und  leichter
Akzentuierung. In ihrem Singen leuchtet das frühere Glück noch
in  der  Wehmut  über  den  Verlust  nach.  Die  Cabaletta  „Vien
diletto“ gestaltet Damrau mit drängendem Begehren auf „vien“ –
der Geliebte möge endlich kommen und sie aus dem Gefängnis
ihrer Trauer befreien; der helle, neckische Ton, den Damrau
anschlägt, trägt die Züge des Irrsinns.

Eine Verheißung für neue Partien in den nächsten Jahren sind
die  ebenso  expressiv  durchgebildeten  Szenen  aus  Verdis  „I
Masnadieri“ („Die Räuber“) und „Luisa Miller“. Diana Damrau
ist  heute  in  der  Lage,  sich  über  die  auch  in  Frankfurt
gefeierte Violetta hinaus dem mittleren Verdi und allen großen
Frauenpartien Donizettis problemlos zu nähern – und gerade bei
Donizetti gäbe es noch vieles auf die Bühne zurückzuholen, von
„Parisina d’Este“ bis beispielsweise „Maria di Rohan“. Mit
Nicolas Testé stand ihr ein Sänger zur Seite, der zwar nicht
über Damraus gestalterische Finesse verfügt, aber einen gut
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durchgebildeten,  füllig  timbrierten  Bassbariton  mitbringt.
„Cedi, cedi“ aus dem groß angelegten Duett Raimondo – Lucia
aus  „Lucia  di  Lammermoor“  ist  eine  der  wundervoll
chevaleresken  Kavatinen  Donizettis,  die  Testé  nobel
zurückhaltend singt; die wehmütige Jugenderinnerung des Grafen
aus Bellinis „La Sonnambula“ kleidet er in weite Phrasierung,
weniger aber in die Farbe des nostalgischen Schmerzes.

Testé zeigt auch, dass die Erzählung des Ferrando aus dem
ersten Akt von Verdis „Il trovatore“ meist viel zu wenig ernst
genommen wird: Sie ist nicht nur dramaturgisch unersetzlich,
um das Geschehen zu verstehen, sondern gibt dem Sänger auch
reichlich Gelegenheit, balladeske Rhetorik zu entfalten. Testé
trifft den erzählenden Duktus und beweist, dass er mit einem
ansprechend gebildeten Zentrum punkten kann. So erlebt man ihn
auch in der Szene zwischen Luisa und Wurm aus dem zweiten Akt
von  Verdis  Schiller-Adaption  –  wobei  andererseits  auch
deutlich  wird,  wo  Testé  am  charakterisierenden  Ausdruck
arbeiten  muss.  Der  „Canaille“  fehlen  noch  die  Farben  der
Niedertracht.

Die  neueste  CD  von  Diana
Damrau  ist  bei  Warner
Classics  erschienen  und
enthält auch wenig bekannte



italienische Arien etwa von
Gaetano  Donizetti.  Cover:
Warner Classics

Undankbar sind solche Arienkonzerte oft für das begleitende
Orchester.  Die  Staatsphilharmonie  Rheinland-Pfalz  scheint
gleich  zu  Beginn  unterstreichen  zu  wollen,  dass  sie  das
Spektakel nicht ernst zu nehmen gewillt sei: Die Ouvertüre zu
Bellinis „Capuleti e Montecchi“ gerät zur Jahrmarktsmusik, mit
knallendem  Schlagwerk  und  faserigen  Einsätzen:  Lärm  statt
Brillanz, Buchstabieren von Tönen statt Atmen von Phrasen.

Auch Dirigent David Giménez weckt mit hastigen Übergängen und
steifer  Agogik  für  die  Ouvertüre  zu  „Norma“  schlimme
Befürchtungen.  Es  sei  zur  Ehrenrettung  des  Klangkörpers
betont,  dass  der  Abend  immer  besser  wurde:  Trotz  der
kurzatmigen Anlage durch Giménez und der lärmenden Coda gelang
in  „Norma“  der  Kontrast  der  kriegerischen  Klänge  mit  der
atmosphärisch reizvollen Entrückung. Und das Intermezzo aus
Giacomo  Puccinis  „Manon  Lescaut“  war  so  ausgesprochen
leidenschaftlich wie das Vorspiel zu „La Traviata“ traurig-
ätherisch.

Ein Sonderlob gebührt der Cellistin, die Diana Damrau in „Ah,
non credea“ aus Bellinis „La Sonnambula“ sensibel begleitete.
Am Ende großer Jubel und viele Bravi für Nicolas Testé, vor
allem  aber  für  Diana  Damrau,  die  auch  aus  ihrer  Zeit  im
Festengagement  an  der  Oper  Frankfurt  trotz  der  zwölf
mittlerweile vergangenen Jahre eine treue Fan-Gemeinde hat.

Fiamma  del  Belcanto.  Diana  Damrau,  Orchestra  Teatro  Regio
Torino,  Gianandrea  Noseda,  CD  bei  Warner  Classics
0825646166749

Die nächsten Auftritte von Diana Damrau in Deutschland sind
beim  Mozartfest  Würzburg  am  Montag,  8.  Juni,  20  Uhr,  in
Mozarts „Le Nozze di Figaro“ in Baden-Baden am 16. und 19.
Juli, bei den Münchner Opernfestspielen am 22. und 25. Juli
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als Lucia in Donizettis „Lucia di Lammermoor“ und als Violetta
in Verdis „La Traviata“ an der Deutschen Oper Berlin ab 9.
Januar 2016.


